
Flache Kost aus der Burger-
Bude
geschrieben von Katrin Pinetzki | 1. Februar 2012
Vor 250 Jahren verfasste der Vielschreiber Carlo Goldoni seine
Komödie „Streit in Chiozza“, in der der venezianische Theater-
Neuerer Kabale und Liebe in einem Fischerdorf zelebriert. In
Bochum zeigt nun Nuran David Calis das Stück in seiner eigenen
Neubearbeitung: „Zoff in Chioggia“. Der 35-Jährige arbeitet
dabei  wie  häufig  auch  mit  jungen  Laien  zusammen.  Auch
Tänzerinnen  und  Tänzer  des  Herner  Tanztheaters
Pottporus/Renegade  sind  eingebunden.

Was sieht Calis, der als Experte für die Befindlichkeiten der
Jugend  gilt,  in  diesem  für  heutige  Verhältnisse
konventionellen  Lustspiel?  Die  Antwort  wird  im  Laufe  des
zweieinhalbstündigen Abends recht schnell deutlich: Er sieht
eine  Gesellschaft  im  Aufbruch,  eine  Jugend,  die  sich
entscheiden muss: abhauen, bleiben und zugrunde gehen – oder
bleiben und es besser machen. Wer dabei nicht freiwillig an
den arabischen Frühling denkt, dem hilft das Bühnenbild (Irina
Schicketanz) später am Abend nach: „Tunis“ und „Kairo“ sind

als  Parolen  an  die  Wand
geschmiert. Doch der Reihe nach.

Nuran David Calis’ Version spielt in einer kurz vor der Pleite
stehenden Burger-Bude am Hafen von Chioggia. Besitzer Isodoro
(Jürgen Hartmann) nimmt einen letzten Anlauf: Werbefilme im
Internet und Social Media-Präsenz sollen dem Laden neue Gäste
bescheren,  außerdem  hält  er  eine  Brandrede  vor  seinen
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Angestellten:  Binnen  zwei  Tagen  sollen  sie  neue  Ideen
präsentieren, sonst gehe man zusammen unter. Allerdings ist
die  Belegschaft  hoffnungslos  zerstritten:  Für  Lucietta
(Constanze Wächter) ist Chioggia ein Sumpf, aus dem sie nichts
wie weg will, für ihren Freund Titta Nane (Krunoslav Šebrek)
ist es der „Schoß, der dich auffängt“. Beppo (Matthias Eberle)
will Checca (Barbara Hirt) heiraten, doch die hört ihn nicht
einmal an.

Die Generation der Eltern ist nicht besser: Die zänkische
Pasqa (Bettina Engelhard) streitet abwechselnd mit ihrem Mann
Toni (Werner Strenger) und seiner Geliebten (Veronika Nickl),
hat aber zugleich eine Affäre mit Isidoro. Der neue Barrista
(Ismail  Deniz),  sorgt  für  weitere  Eifersüchteleien.  Nahezu
jede Zusammenkunft führt in jeder Konstellation unweigerlich
zur Eskalation, bis schließlich das Mobiliar des Bistros und
die  Beziehungen  ein  Trümmerhaufen  sind  –  aus  dem  im
Dämmerlicht des nächsten Tages Neues erwachsen kann. Und zwar,
indem  der  zerstrittene  Haufen  die  Kraft  der  Gemeinsamkeit
erkennt. Merke: Wer Rücken an Rücken steht, der kann nicht
fallen.  Gemeinsam  beseitigt  man  das  Chaos,  zieht  neuen
Teamgeist  aus  einem  Rap-Song,  und  siehe  da:  Das  virale
Marketing hat gewirkt, die Gäste stehen vor der Tür.

Das klingt allzu platt? Das ist es auch, und zwar auf beinah
jeder  Ebene.  Die  Texte  bestehen  aus  sträflich  vielen
Gemeinplätzen („Liebe ist doch nicht nur ein Wort!“) und sind
häufig,  nach  Art  der  Vorlage,  ans  Publikum  adressierte
Monologe am Bühnenrand. Sie verbalisieren, was gespielt werden
könnte. Die Kostüme zeigen Typen-Klischees (die Rocker-Lady in
Leder, die blondierte Bauchfrei-Tussi, der bärtige Philosoph,
der  rassige  Italiener).  Und  die  Moral  von  der  Geschicht’
besteht tatsächlich aus nicht viel mehr als „Zusammen sind wir
stark“. Zurück bleibt das Gefühl, lange 180 Minuten einem mit
großem Aufwand produzierten Nichts zugeschaut zu haben.

Schöne Momente bieten die Szenen, in denen das Ensemble wie
von  unsichtbarer  Hand  choreographiert  agiert  –  in  solchen



Momenten blitzen schon von Anfang an die Möglichkeiten der
Gemeinschaft auf. Die Atmosphäre des bevorstehenden Aus- und
Zusammenbruchs transportieren trefflich die Renegade-Tänzer,
die  sich  zwischen  einzelnen  Szenen  wie  Schatten  in  einer
Zwischenwelt  winden,  auszubrechen  versuchen,  aber  seltsam
gefesselt scheinen.

Termine: 2., 10., 16. Februar 2012

Zugeständnisse  an  den
Zeitgeist – Goldonis „Diener
zweier Herren“ in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 1. Februar 2012
Von Bernd Berke

Wuppertal. Die Handlung soll in Venedig spielen: Truffaldino,
stets hungriger Diener, will Kost und Lohn verdoppeln. Also
verdingt er sich bei zwei Herren zugleich. Einer von beiden
ist aber kein Herr, sondern eine verkleidete Dame und in den
anderen verliebt. Bis beide „sich kriegen“, sorgt Truffaldinos
doppelte Dienerschaft für tollste Verwicklungen.

Zugeständnis an den Zeitgeist in Wuppertal: Carlo Goldonis
„Diener  zweier  Herren“,  Rohfassung  anno  1745  (in  der
Überarbeitung Roberto Ciullis; Regie: Petra Dannenhöfer), wird
in die 50er Jahre unseres Jahrhunderts transportiert.

„Neue“ deutsche Welle, wohin man blickt. Da kämmt man ölige
Haarsträhnen mit Halbstarken-Geste nach hinten, da gibt’s –
zum  „Capri-Fischer  Lied  –  den  Verlobungskuß  auf  roter
Hollywood-Schaukel,  das  blaßblaue  Bühnenbild  (Sigrid  Greil)
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wird von Leuchtstoffröhren begrenzt, die Kostümierung (Barbara
Kolodziej) ist beim Geldadel trostlos grau, bei den jüngeren
Personen schrill und „punkig“. Auch Tango wird getanzt. Es
verwundert beinahe, daß es im Gefolge des „Carmen“-Films nicht
doch noch Flamenco geworden ist.

Die in sich weitgehend stimmige Optik erzielt vordergründige
Effekte,  verdichtet  sich  aber  kaum  zum  einprägsamen
Gesamtbild.  Auch  hängt  sie  nur  lose  mit  der  Darstellung
zusammen.  Der  Text  wird,  dem  oberflächlich  zeitnahen
Kulissenzauber  zum  Trotz,  konventionell  gegeben.  Ausnahme:
Holger  Scharnberg  (Silvio)  mit  sehenswerten  Slapstick-
Einlagen.

Eleganz und Leichtigkeit – Fehlanzeige. Dafür ist schon der
wuchtige Truffaldino-Darsteiler Thomas Plock nicht der Typ. So
geht es eher derb zu, nach dem Muster, daß der Diener kopfüber
im Wackelpudding landet. Beifall auf offener Szene bestätigt
das  Konzept.  Einige  Szenen  werden  zerdehnt,  bis  auch  der
letzte mögliche Gag heraus ist. „Heraus“ im doppelten Sinne.
Die Sozialkritik am Schluß – der Diener und seine Geliebte
bewegen sich zur Rampe, die etablierten Geldmenschen erstarren
im  Halbdunkel  –  kommt  nach  all  dem  überraschend,  wirkt
aufgesetzt.

Das Stück, angesiedelt zwisehen dem Stegreifspiel der Commedia
dell’Arte  und  der  Typenkomödie,  gehört  zum  Standard-
Repertoire. Vielleicht wäre eine Aufführung von Goldonis „La
Guerra“ (Der Krieg) aus naheliegenden Gründen aktueller und
spannender gewesen.


